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Louis Bohner . ^
Einer der originellsten Menschen ist der Komponist!

Louis Böhner,  der, wenn er nicht wäre wie er ^
eben ist, den größten Tondichtern unsers Jahrhun- ^
derts angereiht werden würde. Böhner  ist ein j
Mann von einigen fünfzig Jahren und hat das ;
Aussehen eines echten Vagabonden. Seine Heimalh
ist ein Dorf bei Gotha; da wies ihm die Gemeinde
das Hirtcnhaus zur Wohnung an und von hier aus
unternahm er seine Kunstreisen, denn er ist eben so
groß als Virtuos auf dem Pianoforte, freilich älterer
Schule, wie als Komponist. Er reiste natürlich per
xelles, im Winter im Schlafrock und dicker Pudel¬
mütze, und gar wenig kümmerte es ihn,  ob ihn in
den Städten, durch welche er ging, die Buben
schaarenweise verfolgten. Jetzt ist er in Thüringen
überall so bekannt, daß man ihm nur mit einem
Lächeln nachsieht. Im Sommer war sein Ein und
Alles ein schwarzer Frack mit kaum zwei Hände
breiten Schößen und ein Paar Nankinhosen, die sich
indessen ihrer Kürze halber sehr oft in die Stiefel-
schäste verirrten. Die Pudelmütze mußte auch im
Sommer herhalten. — War er daheim, so vertrat
ein Brett, auf welchem die Tasten angegeben waren,
die Stelle des Klaviers, darauf übte, darauf kom-
ponirte er. — Geld war ihm etwas vollständig Un¬
erträgliches, und er kehrte von seinen, besonders
in früherer Zeit ganz rentabel« Kunstreisen eben so
bettelarm und abgerissen in sein Hirtenhaus zurück,
als er weggegangen. —

Einst kam er nach Gotha zum Musikdirektor
Walch und bat, ihm eine musikalische Matinee zu
arrangiren. Walch mochte nicht, da Böhner seiner
unsaubern Originalität wegen in Gotha nichts we¬
niger als beliebt war, ließ sich aber nach manchem

Lamento doch erweichen und sagte ein Honorar von
50 Thalern zu. — „Aber, Böhner, in diesem Auf¬
zuge können Sie doch nicht spielen?« Böhner besieht
seine von diversen Substanzen getigerten Nankin¬
hosen mit sehr niedergeschlagener Miene, plötzlich
aber, von einem Gedanken durchzuckt, sagt er: „Da¬
für werd' ich sorgen, das versteht sich von selbst!"
Spornstreichs begiebt er sich zum Baron W. und
läßt sich melden.

„Herr Baron, ich bin Böhner!"
„Böhner?" sagt W. etwas verblüfft und kramt

umsonst in seinem Gedächtnisse nach einer Erinne¬
rung, die ein solches Entree rechtfertigen könne; der
Mann ist ihm,  der erst acht Tage in Gotha ist,
gänzlich unbekannt. —

„Ja, Böhner, Herr Baron; Sie werden mich
kennen, ich werde morgen früh hier spielen und da
ich nicht gehörig mit Garderobe versehen bin, ich
aber heute Morgen an Ihnen einen ausgezeich¬
neten schwarzen Leibrock mit gleichen Beinkleidern
gesehen habe, so wollte ich Sie bitten, mir beide
Stücke für mein Concert zu leihen!"

Der Baron ließ den Supplikanten zur Thür
hinauswerfen und dieser begab sich, auf den wenigen
Sinn für die Kunst und ihre Jünger schimpfend,
hinweg.

Walch schaffte von einem Trödler gegen eine
Vergütung das Nöthige herbei und Böhner spielte.

„Nun, Böhner", sagte Walch nach Beendigung
des Concerts, „nun  gehen Sie nach Hause, kaufen
sich einen ordentlichen Anzug und blasen Ihr Geld
nicht gleich wieder durch alle Lüfte."

„Ich habe hier noch zu thun!" meint Böhner,
„morgen gehe ich aber gewiß. Heute Abend be¬
suchen Sie mich, da trinken wir ein Fläschchen mit
einander."
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„Böhner , Böhner ! verschleudern Sie Ihr Geld
nicht wieder ; ich werde kommen , wir trinken eine
Flasche Bier und die bezahle ich !"

„Wird sich schon finden , adieu ! ich logire im
Mohren !" ,

„Im Mohren , Böhner ? Sind Sie des Hellen
Leusels , sind Sie Herzog oder Prinz ?"

Aber Böhner ist schon um die Ecke.
Abends geht Walch nach dem Mohren , er wird

nach No . 1 . gewiesen , wo sonst nur fürstliche Per¬
sonen logiren . — Im Zimmer sitzt Böhner auf dem
Divan , vor sich auf dem Tische vier Wachskerzen,
Champagnerflaschen und einen kostbaren Kristall¬
becher , eine türkische Pfeife im Munde , Kronenthaler-
Tabak rauchend . Walch bleibt mit offenem Munde
in der Thür stehen . „ Freundchen !" schreit Böhner
aufspringend , als er ihn erblickt , „ vivat die Musik,
kommen Sie her , ich warte schon lange auf Sie !"

Walch kann noch immer nicht reden . „ Ihr
Geld , wo ist denn Ihr Geld , Böhner ? Sind Sie
besessen ? " stammelt er endlich.

Böhner zieht bei den Worten ein sehr gclang-
weiltes Gesicht . „ Geld ? " sagt er wegwerfend,
„Geld wollen Sie sehen ? hier !" und damit greift
er in die Westentasche und zieht ein Zweigroschen-
ftück hervor . „ Nun wird aber getrunken , nun stecken
Sie ein anderes Gesicht auf ."

„Zum Teufel mit Ihnen und dem Trinken!
Böhner , das ist all Ihr Geld noch ? "

„Haben Sie etwas dawider , Herr Musikdirektor?
Mir hat das Glas hier gefallen , cs kostet 2 Louisd ' or,
mir hat die Pfeife gefallen , sie kostet 4 Lhaler , ich
wollte beim Champagner mit Ihnen einen fröhlichen
Abend verbringen , Sie wollen nicht , es gefallt Ih¬
nen das Alles nicht , auch gut !" und damit hat
Böhner das Fenster aufgcrissen und Glas , Pfeife
und Champagner fliegen auf die Straße.

Eine Viertelstunde darauf geht Böhner in seinem
schwarzen Fracke , in den Nankinhoscn , die sich in
den kurzen Stiefclschäften verlieren , bci' m Mondcn-
schein wieder nach seinem Dorfe und brummt : „ Das
sollte mir leid thun , daß ich mich des lumpigen
Geldes halber ärgerte !" — Andere , noch weit ori¬
ginellere Charakterzüge theilen wir vielleicht ein an¬
dermal mit.

Böhner ist eins von den Genies , die in der
Liederlichkeit untergchen . „ Nobel liederlich !" meinte
neulich ein junger Künstler , „ ä I» bonbeur ! aber
der Kerl ist stockgemein , schmutzig - liederlich . Jam¬
merschade um ihn !"

Böhner hat schon circa 150 Nummern , theils
für Orchester , theils für Pianoforte geschrieben . Er
vereinigt , so übertrieben es auch klingt , Mozarts Ein¬
fachheit mit Beethovens Gediegenheit . Und doch ist so
wenig von ihm bekannt . Ist er in Noth , so ver¬
kauft er ein Manuskript , vielleicht die Arbeit eines
Vierteljahrs , für lOsgr . Ost ist cs aber auch schon
vorgckommen , daß er nach einigen Tagen zurück¬
gekehrt und seinem Käufer mit Schimpfreden das
Haus gestürmt hat , um sein Werk wieder zu erlan¬
gen . — Vor einigen Jahren veröffentlichte er einen
Katalog seiner Schöpfungen ; die Hälfte der Num¬
mern war bezeichnet : Von Wuchrern auf schändliche
Weise darum betrogen . Darunter waren auch manche,
die in bekannten Verlagen erschienen sind und für
die ihm Tänze rc. für Pianoforte als Honorar ge¬
geben wurden , aus denen er sich erst, umhcrtrödelnd,
Geld machen mußte . — Eine seiner besten Sachen
ist sein „ Ave Maria " , bei Breitkopf und Härtel
erschienen . — Böhner hat auch eine Oper geschrie¬
ben : „ Der Dreiherrenstein ." Er konnte kein Text¬
buch auftreiben ; was kümmerte ihn das aber ? er
schrieb sie ohne Text mit allen Recitativen , Du - und
Terzetten , Chören rc. Die Musik ist ein Meister¬
stück nach dem Urtheile seiner Freunde und Feinde
sie ist aber noch jetzt ohne Text , und schon sind
einzelne Stücke davon verloren . — Seit fünf Jah¬
ren schon ist er verschiedene Male tobt gesagt wor¬
den , aber immer taucht er wieder an irgend einem
Orte auf , in seinem schwarzen Frack und seinen
getigerten Nankinhoscn durch das Land vagabondi-
rend . — Nach einer Privatmittheilung soll er jetzt
auf einem Spaziergange nach Berlin begriffen sein.

O . Rpps.

Aus Atens , den 18. August 1845.
(Verspätet .)

Die gestrige Versammlung des hiesigen Mäßigkeits-
Vereins war von den Vcrcinsmitglicdcrn sehr zahlreich
besucht. Sic bestand nämlich ans — 15 Personen ; fünf
neue Mitglieder wurden durch ihre Unterschriften in den
Verein ausgenommen . Die Gesammtzahl der Mitglieder
des Atcnscr -AbbchauserMäßigkcitsvcreins beträgt nun 104
Personen . Man gab die Hoffnung zu erkennen, daß sich
in der Zukunft die Zahl neuer Mitglieder noch um ein
Bedeutendes vergrößern werde . — Dem Vernehmen nach
soll der bisherige Grundsatz : nur in der Entsagung des
Branntweins die Beförderung des allgemeinen Wohls
zu suche», —. dahin geändert werden : auch auf Beför¬
derung öffentlicher geselliger Vereine  hinzu-
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wirken ; in den geselligen Zirkeln gewissermaßen eine

natürliche Gleichheit herzu stellen, welche auf dem Lande,

wo der Bauernstand der vorherrschende ist, besser passe,
als das unnatürliche Vornehmthun , und in diesen Zir¬

keln durch vertraulicheren Umgang einem Jeden ohne

Unterschied Gelegenheit zu gebe», auf anständige Weise

und unbefangen an Unterhaltungen Theil nehmen zu
können , die mehr Einfluß üben auf Sitte und Volks¬

bildung , als die kahle todte Entsagung des Brannt¬

weins . — Dies wäre zu wünschen I Denn so lange
die sogenannte vornehmere Klasse der Mittelklasse den

Zutritt zu ihren geschlossenen Zirkeln verweigert , wird

die Mäßigkeitssache im Allgemeinen keinen bedeutenden
Einfluß zu erwarten haben . Nach den neuesten Be¬

richten sollen die Mäßigkeitsvcreinc im Großhcrzogthum
Oldenburg mit Einschluß der Frauen und Kinder bereits

an 7800 Mitglieder zählen , wovon der größte Theil
im Münstcrlandc ist. Dies schnelle Cmporkommcn der

MäßigkcitSsache im Müusterlande liegt nicht , wie man

hier glaubt , allein in dem Einflüsse des Kaplan Geling,
sondern mehr in dem geselligen Umgänge , der dort

herrscht, und wo der herrscht, da nur kann die Mäßig-
keitssachc gedeihe». Wenn daher Len hiesigen Mäßig-
keitsfrcunden das Wohl ihrer Nebenmenschcn so sehr am

Herzen liegt und sie überhaupt Volksbildung befördern
wollen , so dürfen sie nur ihre bisherige Gewohnheit

ablegcn , nicht mit so ängstlicher Genauigkeit klassifizircn
und ihre geschlossenen Klubbs in allgemeine , für jeden

Anständigen zugängliche Untcrhaltungöklubbs verwandeln.

So lange dies nicht geschieht , wird die so sehr geprie¬

sene MäßigkcitSsache einer tauben Nuß gleichen. e. *)

Einiges aus der Nachfeier der Ovelgönner
Thierschau.

Wandelnd an der Seite eines Freundes , kam ich

im Finstern vor ein Wirthshaus , wo ich die a «ge¬

kündigten  schmetternden Töne der Trompeten , Po¬
saunen , Pauken u . s. w. vernahm . Wir gingen näher,

in der Voraussetzung , daß wir auch hier ein solches

buntes Durcheinander wie an dem verlebten Tage auf

dem Platze der Thicrschau — mit Ausnahme des Viehes
— finden würden : aber wie hatten wir uns getäuscht!
Ob es die Folge von dem Anblick der grünen und

gelben am Tage des Festes gesehenen Dekorationen
war , ich weiß es nicht ; genug , es wurde uns grün

und gelb vor den Augen ! — Das war ein Leben ! —

Da ging es gewaltig vornehm her.

*) Nur immer tapfer gefachten; wir wollen uns die Mühe
nicht verdrießen lassen. D . B.

Daß namentlich bei einem Feste wie das gewesene

der Bauer gewöhnlich die erste Violine spielt , wird

keinem auffallen , daß sich auch einige Petitmaitre und
beutellecre Pedanten von Nah und Fern cingefunden,

um die Prämiengcldcr einiger Splendiden mit zu vcr-

champagnern , ist auch gerade kein Wunder ; denn wenn

auch die Mäßigkeitsvereine die unmäßigen Trinker etwas

vermindert haben , so gicbt ' s doch noch Trinkschlcicher
genug , — die sich gerne da einfinden , wo cS heißt:

prost Harm ! kost' t nicks I — —
Das erste, was uns beim Eintreten in ' s Tanzlokal

anffiel , war der verdammte Kastengeist . — Damen ü
Is mocke mit Viktoria -Ballschuhe », ächt ElsfletherFayon,

und mit goldenen Halsgcschmciden aus der berühmten
Fabrik von Ks . in Osnabrück , nagelneu — denn die
Preisvignctte war noch zu sehen — rümpften , obgleich sie

cs zu Hause wohl gewohnt sind , auf sehr niedrigen
Stühlen zu sitzen, ihre Nasen und schnitten Gesichter,
wie sie Hogarth in seinem Gemälde : »Der Hahnen-
kampf " dargestettt , sobald sich Personen blicken ließen,

die nach ihrer Meinung niedriger als sie selbst standen.
Kommt , Jette und Auguste , cs wird gar zu gemischt,
laßt uns gehen ! sagte Antonettc , aber sie gingen nicht;

denn es war noch ein Magnet da , der sie zurückhielt.
— Wir sahen einen anscheinend soliden Bürger , der

sich anschickte, auch mal Rundum zu machen , da war
aber das Pech heiß ! — Sogleich kömmt auf Requisi¬
tion einiger Pedanten ein Abgeordneter des Wirths,
zieht den unberufenen Tänzer bei Seite und erklärt ihm,
er möge sich des Tanzcns enthalten und sich entfernen,
während , wie wir hörten , ein Kollege von ihm ungcnirt

willkommener Gast war . — Doch was thut nicht eine
Silbertresse ? ! -

Obgleich wir nun , nm die Nachfeier des Festes

dort mit zu begehen , eingckehrt waren , verließen wir

doch mit gerechtem Ingrimm ein Lokal , wo alle Hu¬
manität mit Füßen getreten wurde.

Des Morgens hörte ich den Trompeten - und Po-

sauncnschall auf der Straße ; ich gucke aus dem Fenster

und sehe, was wohl zu erwarten stand , schachmatte
Gesichter , schwere Köpfe und wacklige Beine . Auch

sollen einige Herren noch Einiges ini Wirthöhause

zurückgelasscn haben — doch man spricht nicht gern davon.
Bei Wiederholung von Festlichkeiten , wie die bei

der Thicrschau in Ovelgönne , wäre cs so ganz übel

nicht , wenn an sämmtlichen Versammlungsorten die

Statuten des Volksbildungsvereins nicdcrgclcgt würden;

der Wirth muß aber auch gebildet und populär sein

und muß dergleichen Anträge wie der beschriebene als
inhuman  znrückwciscn . Denn der Anstand , das Be-
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tragen muß den Ausschlag Lei solchen Gelegenheiten
geben, nicht aber der Stand ! — Des Handwerkers
Geld ist eben so gültig, als das eines Viehzüchters,
eines Beamten oder eines Pedellen! — — —

O — e. W. Leop.

Die Kartoffelseuche.
Die gegenwärtig in Holland grassircnde und große

Bedenklichkeit erregende Kartoffelseucheerstreckt sich leider
auch bis in die Gegend von Münster, umfaßt ganz
Ostfriesland, wo sie bereits großen Schaden anrichtcte,
ferner zum Thcil unser Münster- , Butjadinger- und
Stcdingerland, in welchen Theilen sie ebenfalls bedeu¬
tende Verheerung anrichtet, und zeigt sich seit Kurzem
auch auf einem Thcilc der Ländereien bei Oldenburg,
bis jetzt Gott Lob noch weniger gefährlich. — Daß es
dieselbe Krankheit ist, wie in Holland, zeigen uns deut¬
lich die vorhandenen Fälle: die von der Seuche ange¬
griffene Kartoffel ist nämlich auch bei uns in keiner
Weise genießbar, weder von Menschen noch von Vieh;
sie stinkt förmlich. Leute, die versucht haben, mit sol¬
chen Kartoffeln das Vieh zu füttern, sind durch das
Aufblähen desselben in große Angst versetzt worden.
Es ist also Jedem zu rathcn, die angestecktcn Kartoffeln
zu keinem  Zwecke zu benutzen.

Nach dem „Amsterdamer Handelsblad" ist die dor¬
tige Faulscnche ganz übereinstimmend mit der hier herr¬
schenden: „Anfänglich zeigen sich s. g. Rostflecken auf
den Blättern und Stengeln; zuerst werden sie gelb,
verwelken dann und sind bald ganz schwarz, wobei sie
wie verbrannt auSschen. Das llcbcl beginnt auf ein¬
zelnen Stellen und verbreitet sich darauf binnen wenigen
Tagen über den ganzen Acker." — „Kurze Zeit nach¬
dem das Laub schwarz geworden, sieht man auf den
Knollen rothc, purpurne und noch dunklere Flecken ent¬
stehen, die sich mehr und mehr ausbrciten; bald darauf
geht die Kartoffel in Fäulniß über, sowohl im Boden
selbst als bereits hcrausgcnoinmcn und in Löchern oder
sonstigen trocknen Stelle» zur Aufbewahrung zusammcn-
gcworfcn." — „Die Faulscnche frißt alle Kartoffeln
ohne Unterschied an und hat bis jetzt in einem klei¬
nen Thcilc von Holland wohl eine Ernte von einer
Million Malter vernichtet." — Bei uns wird vorzugs¬
weise die blaue und roth äugige  Kartoffel von der
Seuche angegriffen, während man an den übrigen
Sorten noch wenig oder gar nichts bemerkt hat. Auch
scheinen besonders die Kartoffeln auf niedrig und feucht
gelegenen Ländereien von der Seuche ergriffen zu werden.

Es wäre wohl der Mühe wcrth, der Ursache dieser
Seuche nachzuforschen. Nach Einigen liegt sie in der
Frucht selbst, und cS soll nachgerade nöthig erscheinen, daß
man die Kartoffel einmal durch Samen vcrneuc . Kun¬
dige Landwirthc  würden sich ein großes Verdienst
dadurch erwerben, wenn sie hierüber etwas veröffentlichten.

Die holländische Regierung hat bereits in einer
Bekanntmachung den Genuß der kranken Kartoffeln so¬
wohl bei Menschen als bei Thiercn streng verboten,
und wahrscheinlich auch schon die bestehende Eingangs¬
abgabe auf Kartoffeln aufgehoben, um die Noth zu
lindern, die dort unter diesen Umständen besonders über
die ärmere Klasse kommen wird. Sollte nicht anch bei
uns eine derartige Maßregel nöthig erscheinen, da be¬
sonders im Stcdinger-, Butjadinger- und Münsterlande
die Aussichten aus eine Kartoffelernte höchst bedenklich
sind? G —.

Literatur.
I. Der Gesellschafter. Ein nützlicher und unter¬

haltender Hauskalender für Jedermann auf das
Jahr 1846. Sechster Jahrgang. Mit elf
Holzschnitten und der Gratiszügabc eines No¬
tizbuches. Oldenburg, G. Stalling. (8 gr.)

Schön ausgcstattct, in einem gefälligen Gewände
und mit freundlichem Gesichte tritt „der Gesellschafter"
diesmal vor uns, und was seinen Inhalt betrifft, so
entspricht derselbe dem Titel vollkommen. Er bringt
in verständiger Auswahl des Unterhaltenden und Nütz¬
lichen so vieles und so mancherlei, daß wir ihn in
-Wahrheit als rechten Gesellschafter Jedermann empfehlen
können. Sein Werth steht mit dem auffallend billigen
Preise in gar keinem Verhältniß.

II. Oldenburgifcher Volksbote. Ein gemeinnütziger
Volkskalender für den Bürger und Landmann
des Grvßherzogthums Oldenburg auf das Jahr
1846. Neunter Jahrgang. Oldenburg, Schulzc-
sche Buchhandlung. (12 gr.)

Da der Volksbote nicht minder gehaltreich ist, als
der Gesellschafter, so kann man das oben Gesagte mit
vollem Rechte auch auf ihn beziehen. Auch hier findet
man eine gediegene Auswahl von Sachen unterhalten¬
den, moralischen, nützlichen und scherzhaften Inhalts,
und bewährt sich der gute Ruf desselben auch diesmal.

Ertrag des Concerts
zur Gründung eines Pcnsionsfonds hiesiger Kapcllmusikcr:

Brutto -Einnahme: 269 H 48 »?. Gold und
1 ^ Cour. Nctto-Ertrag: 72 H 7 Ar. Gold.

Sonderbar, daß dem Herrn Professor Pott  die
Mitthcilung des Ertrags eines solchen  Concerts erst
öffentlich abgedrungen  werden mußte, da cs
doch nicht inehr als billig war, das Publikum, welches
zum Thcil vielleicht nur, diesen Pcnsionsfond gründen
zu helfen, in's Conccrt ging, ohne weiteres aus dank¬
barer Anerkennung davon in Kenntniß zu setzen.

Der Beobachter.

Redigirt unter Verantwortlichkeit der VerlagLhandlung. Druck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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Brief aus Texas.
Als ich gestern zum Besuchbei meinem Nachbar

F. war, kam ein junger Mensch zu ihm und übergab
demselbeneinen Brief aus Amerika, von einem Land¬
mann geschrieben, welcher im Herbst 1844 aus But-
jadingerlandmit Frau und Kindern dahin reiste. Der
Brief wurde mir zum Borlescn gegeben und nachdem
die Vorlesunggehalten war, wurde noch Manchesüber
denselben unter uns gesprochenund besprochen, ja am
Ende beschlossen, ihn der Redaktion des Beobachters
mit der Bitte zu übersenden, den Brief, so wie er
ist, zu.veröffentlichen, indem er vielleicht Manchen»och
wohl nützlich werden könne.

M. Jhs.

Commenökricke1845. April 12.
Lieber Schwager u. Schwiegen»!

Von unserer Seereise können wir sonst eben nichts
Erhebliches erzählen, als daß wir öfters Sturm hatte»;
dies machte uns aber eben nicht viel zn schaffen, denn
unser Apollo (der Name des Schiffes) ging immer
stolz darauf los. Ich habe oft auf dem Verdeckge¬
standen, mich an dem Mastbaumefest gehalten und mit
Vergnügenzngcsehn, wie das Schiff mit den Wellen
kämpfte, jedoch unser tapferer Apollo blieb immer Sieger.
— Man wird wenn man auf dem Verdecke ist, oft so
naß wie ein Pudel, doch bange braucht man nicht zu
werden, wenn man nur ein gutes Schiff, einen guten
Capitän und muntere Matrosenhat, und dieses hatten
wir bestens bei einander. Der Koch betrug sich eben
nicht ganz nobel, weil er daS Essen je nachdem ihm die
Hände geschmiertwurden vertheiltc. Wäre dieses aber
dem Capitän vcrrathen worden, so würde eS ihm schlecht
ergangensein. Capitän Sturje ist gut und soll der
beste sein der mit Passagieren fährt. Cap. Hagedorn der
das Schiff Ferdinandfährt, soll stolz sein und die Pas¬

sagiere hart behandeln, auch das Schiff Weser soll nicht
zu empfehlen sein. Wer uns nachkommt, nehme sich
einen guten Schinken, einen Topf mit Butter, etwas
Wein und Essig mit. Zuletzt bekamen wir Essig genug,
auch täglich ein Glas Wein. Ich rathc aber nicht im
Frühjahr uns nachzukommcn, weil es schon im Winter
zwischenden WestindischenInseln St . Domingo, Ja¬
maica, Cuba re. bald zu warm wird. Diese Inseln
kann man durch Fernröhrc vom Schiffe aus deutlich
sehn. Hier giebt cs im Winter schöne Nächte, mancher
Passagier schläft hier des Nachts auf dem Verdeck. Man
hat hier noch den Ost Passat; hatten hier oft 17 Segel
oben stehn und man kommt jetzt schnell nach Galveston.
Ist man angekommen, so muß man zum Zollcinnchmer
gehn und einen halben Dollar erlegen. Koffer und
Kiste» werden nachgesehn, doch nicht auf deutsche Art.
Wer Etwas zum Verkaufe bei sich führt, packe cs nur
unten in die Koffer und Kleidungsstückeund altes Zeug
darauf. Nach Öffnung der Koffer re. wird nur hinein
gesehn, womit cS gut ist. — Schlimm ist cs daß man
die Sprache der Menschen nicht verstehn kann, jedoch
sind die Menschengut und zehnmal besser wie in Deutsch¬
land die Pannenlecker.  Von Galvestonnach Hous¬
ton sind wir per Dampfschiff in einer Nacht hingekom-
mcn und zwar auf einem Flusse, wo man die Zweige
.zu beiden Seiten des Schiffes von den am Ufer ste¬
henden Bäumen fassen konnte. Erwachsene Personen
zahlen auf dem Dampfschiffe per Mann 2 Dollar,
Kinder unter 10 Jahren die Hälfte, die unter zwei
Jahren sind frei. Auch ist ein kleiner Ncisekoffcrfrei,
das Übrige wird nach Quadratfuß bezahlt, darum alle
Kisten recht voll gepackt. Von Houston nach Com-
mcnskrickekostet das 100 K 1 Dollar Fracht. — Wer
uns nachkommt, halte sich nicht lange in Galveston
oder Houston auf. Die Deutschen da sprechen gut,
geben sich dabei aber auch alle mögliche Mühe, um
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